
Die Einsicht, dass der beschleunigte Stukturwandel in wirtschaft und Gesell_schaft ein grundlegendes Umgesta-iten des Wissens- und Konnpetenzerwerbs imLebensverlauf notwendig macht, ist nicht neu. Das schlagwoJvo* _i.u"ortun_gen Lemen" wurde bereits-in 
{9n sechziger Jahren des zwäzigsten Jairhundertsgeprägt und hat derzeit in der bildungspolitischen Debatte ro"juon*. von einerpraktischen umsetzung der propagiärien Ablösung eines ,,Lemens für das Le-ben" durch ein ,,lebens-langeJL"rnän" sind wir jedoch weit entfernt. Htirden sindnicht nur im Hinblick auf Bildungs- und wirtschaftsinstitutionen zu nehmen. Sietun sich auch und vor allem auf seiten kulturell verankerter Normen und vorur-teile sowie im Hinblick auf Motivation, serbswerhauen und Engagement derMenschen, für die ein lebenslanges Lemen notwendig wird, auf.

Im Folgenden werden zunächst die vielfürtig"o F"noÄo aufgeführt, die da-zu führen, dass lebenslanges Lernen in Zukunft unverzichtbar sein wird. Darananschließend werden entwicklungspsychologische Befunde 
^ rog", ob undinwieweit Menschen u{1h1unt eii Leu"n tarijrcrnanig rioa, 
^ruffi"ngefasst.Abschließend werden ttq1q"o, die gegenwaiig einer-angem"in"n ü-setzunglebenslangen Lernens im wege stehJn]und wJge zu ihdüb;;;dirng disku_tiert.

2.2 Leb enslanges Lernen

Michaela Riediger

. !{inzu kommt, dass die Möglichkeiten
und Beschäftigungssicherheit aufuund der

Warum ßt lebenslanges Lernen notwendig?

Eine dur.ch lebenslanges Lernen geprägte Lebensweise wird aufgrund einer gan-zen Reihe von Faktoren__immer aringlicher. Die zunehmende i"no.ttt"uigt"itvon-Technologien und wissen sowiä die Globalisierung uon p-Jukten undMärkten haben einen immer größeren Bedarf an fachliihen, kultoretten undsozialen Kompetenzen des Einzelnen zur Folge, die es ständii zo attoutisierengilt. Rapide wandlungsprozesse - insbesondeä in den Informations- und Kom_munikationstechnolosien - beteffen eine vierzahl von Lebensbereichen. Ihreerfotgreiche Bewältilrng macht eine kontinuierliche Neuorientierung erforder-lich.

langfristiger beruflicher planungs-
rasant fortschreitenden technologi_
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2.2 LebenslanCe! !9rn91

schenEntwicklungschwinden'DieVorstellung,nachbestandenerBerufsausbil-
dung ,,ausgelernt" zu haben, ist immer weniger mit der Realität vereinbar' Viel-

mehr ist es notwendig, ,i"n nicttt nur im üinbti"t auf den Technologie- und

wissenswandel auf dem iaufenden zu halten, sondern sich auch mehr als fräher

auf Tätigkeits- und Berufswechsel einzulassen'

Zudem *iro r"u""ri*g", L"*"o auch aufgrund des sich rasant vollziehen-

den demographischen *ää"i, ^, Notwendiglieit In den letzten 100 Jahren hat

sich die durchschnittli"n. L"U"ot"rwartung bei der Geburt um etwa 30 Jahre

erhöht.HierbeihanaertessichunzweifelhaftumeineherausragendeEmtngen.
schaft menschlicher r,rrtur. ct"i"ttzeitig stellt es eine unerhörte gesellschaftliche

wie individueue uerausioraerung dar. Es üegt in der verantwortung der Gesell-

schaft und jea", si*"ü;i, effi; 'otg"o'l*' 
die 

"gewonnenen" 
Jahre nicht

allein einen Zugewinn * i"U'o'quantifu, sondem auch an Lebensqualität dar-

stellen. Lebenslanges ;;;#ci diesbezüglich ein nicht zu unterschätzendes

potenzial. Es gehört "b;;;;;"ziales 
unJ' berufliches Engagement, körperli-

che Aliivität rrna g"ruriJ" Stnfuf- und Ernährungsweisen a1 den Lebensstilfak-

toren, die 
"io" 

eon""ä"rt altung kognitiver vitalität bis ins sehr hohe Alter

fi)rdern.
NebendersteigendenLebenserwartungunterstreichteinweitererdemogra-

phischerTrendina"n*t*i"r.at"nlndusnienationendieNotwendigkeitlebens-
langen Lernens. Wanend immer mehr Menschen immer älter werden' werden

gleichzeitig immer **ig"i Kinder Bfbore.n' In Deutschland sind bereits seit

Mitte der siebziger luf,rJai" nachwalchsenden Generationen jeweils schwächer

besetzt als die C"rr"rutioi ihrer Eltem' Die zunehmende Lebenserwarnrng in

dieserinsgesamtrückläufigenBevölkerungszahlfiihrtzueinerdeutlichenZu-
nahme des Anteils arterei 

"tnteoschen an der Gesamtbevölkerung. Dieser Trend

wird sich in den nachsi"o Juhrz"hnt"o fortsetzen. Dabei wird die am schnellsten

wachsende e"utirt"-rrfröil;. der sehr alten Menschen jenseits des 80.

Lebensjahres ,"in. n"i"itr-tÄie hat Deutschlands Bevölkerung das vierthöchste

Durchschnittsutt", *"itr"ii. o", ,t",irtische Bundesamt rechnet damit, dass um

2050 etwa 3O prozentäeiA""t'"t'"o Bevölkerung 60 Jahre ltl:lj"l sein werden'

Während gegenwtirtigäi^-i,iü" a"r_Bevölkeru:ng älter als 80 Jahrc sind, wird

für das Jahr 2050 "i" 
ilr;;";il;er Bevölkerungs=anteil^von gut l lfo prognosti

ziert.AndiesenZahlen*i,adiezweitezentraleHerausforderungdesdemogra-
p-t r*t * wandels a.Ji"t . Der wirtschaftliche Fortbestand und die versorgung

aller Bevölke-ogrg;ffi muss künftig in einer Realität eines rapide abneh-

menden Anteils uon 
-i1'.nr"hen 

im traditionell als 
',arbeitsf?ihig" 

angesehenen

Altergewtihrleistetwerden'Eswirddahernotwendigwerden'auchdaslatente
Poteniial älterer Bevölkerungsschichten zu aktivieren'
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I i: Tatsächlich hat die gerontologische Forschung gezeigt,dass es in den letz_
ten Jahren deutliche Entwicklungsgewinne von treutzutagie alten Menschen ge_
genüber ihren Altersgenossen vor etwa 25 Jahren gibt.-Fleute 70-Jahrige b-ei_
spielsweise entsprechen ihrem mentalen und körperlichen Funktionszustand
zufolge eher den damals 65-Jährigen. Zudem umfasst das höhere Lebensalter
inzwischen einen so langen Zeitraum, dass es notwendig isl zwischen einem
,j_ungen" und einem ,,alten" Alter zu unterscheiden (dem sägenannten dritten und
vierten Lebensalter). Heutzutage nähem sich Menschen tfrischerweise erst im
,,alten" Alter (ab etwa dem 80. Lebensjahr) dem verbreitäten Bild vom alten
Menschen an. Etwa in diesem Alter setzen im Durchschnitt deutliche Funktions-
verluste und Leistungseinbußen ein. Auch hier ist die Bandbreite jedoch groß,
und es gibt Ausnahmen von der Regel. sechzig- und Siebzigiahrige dagegen
entsprechen in der Regel ganz und gar nicht dern verbreiteten-Bilivom alten
Menschen. Sie sind mental und körpirlich sehr viel leistungsfiihiger und gesün-
der, als dies gemeinhin angenommen wird. Zudem weisen-sie iri vergleich zu
jtinggren_,a,hersgruppen häufig ein plus an Arbeits- und Lebenserfahrung sowie
sozialer Kompetenz auf. Insgesamt liegt in dieser Altersgruppe ein großes Leis-
tungspotenzial, dass es in Zukunft verstärll zu nutzen gilt.

- -_Dies 
macht jedoch ein fundamentares umdenken und umgestalten indivi-

dueller Lebensverläufe und institutioneller Bildungsangebote u"nerllisslich. Um
ein längerfristiges berufliches Engagement zu motiv]erei, müssen tutilti.tt"it"o
beruflicher Neuorientierungen im höheren Lebensalter in flexible (Teilzeit-)
Tätigkeiten mit altersangemessener Belastung und individueller passung an
Kompetenzen und Interessen geschaffen und sozial gewixdigt werden. Zudemgilt es, bislang vorherrschende Hindernisse eines solcf,en rati"gk"iir*"chsels im
höheren Alter - wie einhergehenden Statusverlust, arbeitsrechiliche Hindemisse
oder erzwungenen Ruhestand - aus dem Weg zu räumen.

Ist Lernen überhaupt ein Leben lang möglich?

,,was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr.., ist ein verbreiteter Irrglau-
be, den kognitions- und neuropsychologische Forschungen inzwischen widerlegt
haben. Das gesunde menschliche cehim hat die ein-zigartige rahilteit, sich
skukturell während des gesamten Lebenslaufs zu verändern, das heißineue Ner-
venzellen und Zellverbindungen zu produzieren. Lebenslanges Lemen ist also
möglich, wenn sich auch das Ausmaßder Lernftihigkeit und d]e ceschwindigkeit
von Lernprozessen im Lebensverlauf differenziert darstellen.

_ Prinzipiell gibt es nattirlich in jeder Altersgruppe eine große Brandbreite an
Leistungs- und Lemftihigkeit. Diese Variabilitat-nimmt mit äem Alter sogar noch

zu.EslassensichjedochdurchaustypischeVeränderungendergeistigenLeis-
tungsfähigkeit im iebensverlaufbeoüächten. Zu deren Beschreibung ist es hilf-

iriä, *lr"nen F?ihigkeiten der kognitiven ,,Mechanik" und "Pragrnatik" 
zu

*'T;l"r$.äen 
der Mechanik sind eng an neurophysiologische.Funktionen ge-

k"iinn;"ä beheffen das Gedachtnis eünso wie äie Geschwindigkeit, Genauig-

keit und Koordination der Informationsverarbeitung. Diese Fähigkeiten zeigen

rasante Entwicklungsgewinne vom Kleinkind- bis ins Jugendalter, geringe aber

stetige Entwicklungsverluste während des gesamten Envachsenenalters und

einen rapiden Abfall im hohen Lebensalter'

Fähigkeiten der praguratit beruhen dagegen auf kulturell vermitteltem wis-

sen. neisiiele sind Leän, Schreiben, qpt""h" oder berufliche Fertigkeiten.

pr"g"tlt.tt" Fähigkeiten ieigenrapide Entrvicklungsgewinne in.Kindheit und

irelra bis zum jringen Erwachsenänalter und bleiben danach bis ins jüngere

hoheLebensalter(durchschnittlichbiszumAltervonT5Jahren)stabil.Erstim
sehr hohen Lebensaltei zeigen sich Entwicklungsverluste,-die jefgch geringer

ausfallen als im Bereich deiMechanik. Pragmatische Fähigkeiten können bis zu

einem gewissen Grad Abbauerscheinungen in der kopitiven Mechanik kompen-

sieren.-Auch sehr alte Menschen können daher von gezielten Maßnahmen zum

Training kognitiver rzitrigt at"" profitieren. obwohl die Grenzen der Lemfiihig-

keit mit zunehmendem Ä1t", 
"og"t 

werden, bleibt also die Fähigkeit zu lernen

doch ein Leben lang erhalten, sofirn keine krankhaften Prozesse vorliegen'

l4lelche Hürden stehen der umsetzungvon lebenslangem Lernen im l{eg?

Wenn lebenslanges Lernen also sowohl notwendig 
-als 

auch.möglich ist' was

steht seiner allgemeinen umsetzung im wege? Hier lassen sich zwei ineinander

verzahnte Gruppen ,o., tturd"n niterscheiäen. Diese beheffen zum einen die

Motivation, sich auf ein Ünterfangen wie lebenslanges Lernen einzulassen, und

zum anderen diesUezugiiche AngÄote in Bildungsinstitutionen und de1 Arbeits-

welt. Einige relevante Aspekte söilen im Folgenden näher erläutert werden.

Die Motivation zu iebenslangem Lemin wird durch kulturell vermittelte

und vom Einzelnen verinnerlichte 
-Vorstellungen zum normativen Lebensablauf'

aber auch durch Alterssieieotype und mangelnde Einsicht in die Notwendigkeit

lebenslangen Lemens nir Oi" ä*ofgreiche-Entrvicklung des Einzelnen und der

Gesellschaft beeinflusst.
Lebenslanges Lernen entspricht nicht dem kulturell vermittelten Bild eines

normativen Lebensablaufs. pÄ Sila eines regelhaften Lebensablaufs als Se-

q,r"n" uon zuerst Schuie unJ eustilaung, dann Arbeit und dann Ruhestand und
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,i Freizeit kann den modemen Anforderungen nach Flexibilität nicht gerecht wer_

den. Die praktische umsetzung von lebänshngem Lemen wird erördern, dass
diese verschiedenen Lebensinhalte nicht mehr in altersspezifischen Äuschnitten,
sondern parallel gelebt werden. Die Macht kulfureller Nor."o iri.;"aoch nicht zu
unterschätzen. Menschen orientieren sich in ihren individuellen Löbensentwärfen
an ihnen. Altersnormen haben einen strukturierenden wert. Abweichungen von
ihnen w_erden häufig als negativ oder zumindest ambivaleni angeseneo. oies
untergräbt die Motivation zu lebenslangem Lemen.

Hinzu kommen negative Altersstereotype. Lemen wird als den Jungen vor-
behalten angesehen, auch, weil weit verbreitet die (falsche) Meinung herrscht,
Altere wären damit überfordert. Insbesondere das hohe Lebensalter wird in der
Öffentlichkeit fast ausschließlich als Problemlage thematisiert. positive Aspekte
des. mittleren-und späteren Erwachsenenalters - etwa die zunehmende soziale
und persönliche Reife sowie Lebenserfahrung - spielen in der öffentlichen De-
batte kaum eine Rolre. Dies hat nicht zu.rnÄchdt eod" A;;k*;en auf dasselbstbild der Betroffenen. Negative Erwartungen werden verinnerricht und
führen zu mangelndem Selbstvertrauen und Durchhaltevermögen. Für viere magdie Anforderung, lebenslang lemen zu sollen, daher fast bedrohlich erscheinen.
Angst,-fu11et6"rungen nicht gerecht werden zu können, *t".graäaie Motivati-
on, sich ihnen zu stellen. Auch das umgekehrte Extem - uniealistisch positive
Überzeichnungen - können negative Auswirkungen haben, wenn der Einzelne
feststellen muss, dass dieses Ideälbild für ihn uneneichbar ist.

Eine zenhale voraussetzung für die breite Realisierung lebenslangen Ler-
nens ist daher eine Veränderung von kulturellen Lebensverlaufsbildern und vonvorstellungen zu normativen Bildungsabläufen. Hierüber wiederum üÄ""; ;;Denkfiguren der Einzernen erreicht ierden. Dies wird 

"io 
r"og*i";gl, t or"r,

sein, der lei a91 heutigen Kindern anfangen muss, um in den kommenden Gene-rationen Aussicht auf Erfolg zu haben. N-achwachsenden Generatioo"n mrrss a"sBild vermittelt werden, dass Lernen nichts ist, was auf Schule und Ausbildung
begrenzt ist, sondern dass lebenslange Bildung normal und notwendig ist. Für dieVermittlung dieses neuen Bildungsversuindni-sses sind insbesondere die Medienals Spiegel und verrnittler der ,,öffentlichen Meinung., gef"at. il"It" nt Ent-
yicklungs- und Bildungsabläufen ebenso wie sraägiio Ä ,"rurüoitiiertem
Wissenserwerb sollten darüber hinaus bereits früh und kontinuierlich Bestandteil
curricularer Ausbildung sein.

Auch auf Seiten von Bildungsinstitutionen und Arbeitswelt stellen sich ei_ner Umsetzung lebenslangen Lernens Hindemisse in den weg. oi"r" u"rirt 
"o3i9.tt 

vor allem darauf, dass Bildungs- und Arbeitsangebote primär auf eine junge
fligryel zugeschnitten sind und inibesondere nerurstatigen nu.,"rrig Fr"iou.für weiterbildung eingeräumt wird. veränderungen in dän Bildungsinstitutionen

müssenmitVeriinderrrngeninderArbeitswelteinhergehen.Diesesolltenzum
einen ermöglichen, AurJ ti"n Erwachsene aller Altengruppen produktiv und

;;p.;""ä ihrer jeweiligen KomFetenzel lr-rd 
Interessen einbringen können.

Dies bedeutet auch, autt fritt""ttaft und Arbeitgeber dT nofwe.ngigen.Freiraum

fiirberufsbegleitendew"i,"'uira*genundberuflicheNeu-undUmorientierun-
g"n 

"i*au*äo, 
und diese auch dariiber hinaus unterstützen und einfordern.

Darüber hinaus giUi"r Ana"*gsbedarf in den Bildungsangeboten' Es gibt

beis;iels;;ise noch "i"i" 
sild*gskäntexte, i1 denen Erwachsene im mittleren

;;hth** r"u"t rutt", ,l"rtr ti Platze*.wirken und ibr Bemähen um Weiter-

bildung unangemessen oäer eliuir erscheint' Bildung muss kiturftig zu einem

kontinuierlichenLebensbestandteilimgesamtenLebensverlaufwerden.Dazu
kann es nicht ausreichen, ai" e"tUifa*lsph"se lediglich zu verlängern' indem

ihr Beginn iro L"u"oru"ä"oiuor- oao inigtrae zurückverlegt wird. Eine flexible

Parallelisierung ,ot"Lt"ii"b"osinhalte wie Bildung' Arbeit' Familie.und Freizeit'

dieheutetypischerwei'""""t'"in*derdurchlebtwerden,istunverzichtbar.Dazu
wiederumsindneuer."i.ao*"imberuflichenBereich,aberaucheinestiirkere
Gleichverteilung uoo eitaungsressourcen über alle Lebensphasen hinweg not-

wendig.
DieBildungsklientelwirdalsoinZukunftnichtmehraufdie6-bis25.

Jährigen beschränkt sein, sondern die gesamte Lebensspanne bis ins höhere Alter

'mfassen. 
Entsprechendä nitauogruoletote müssen berücksichtigen, dass Men-

schen unterschiedlicher Alüengruppen unterschiedliche Bildungsbediirfrisse, -

ziele und f"rne"r"n*irriiek"-itä,''näU"". Als Konseque* tilq unterschiedliche

Lehr- und Lernformen in iers"ni"aenen Altersgruppen aT efftzientesten' Diese

;il "t;;"i"tt ^ erfoncnen und entsprechende Erkenntnisse systematisch um-

zusetzen.DabeiwerdenVersuche,MenschendesmittlerenundhöherenLebens-
altersinbestehendenito"r'g'*g"uotezuintegrieren,-nichtausreichen.Zusätz-
lich müssen uft"rrrp""üirääÄlebote entvrickelt und einem strikten Qualitäts-

management **oog;i ;"ia-"o.bi".u"züglich gibt T bereits eine,ganze Reihe

von Forschungsansä;;; ,rnJVtoO"ttv".ruÄ.n. Beispielsweise ist die kürzliche

Grändung des lacoUs öe.,t"r fo' Lifelong Learning and Institutional Develop-

mentanderlnternationalUniversityBremeneinwichtigerSchrittinfuchtung
der umsetzung a", ür"hri"b;nen Notwendigkeiten. Diese Bemü'hungen gilt es

inZukunftzusuirtenundvorallemzuint-egrieren,umihreWirksamkeitzu
erhöhen.

Es lässt sich zusammenfassen, dass lebenslanges Lernen aufgrund einer

Vielzahl ineinander verzahnter Gründe vor allem im Beruf, aber auch in vielen

anderenLebensbereicheninZukunftunverzichtbarseinwird.Dazusindenonne
stnrkturelle wie institutionelle veränderungen des althergebrachten Lebens- und

Bildungsverl",rfrnor*"oaig,dieZeitbrauchenwerdenundnurErfolghaben
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können, wenn sie von allen getragen werden - dem Einzernen, dem Bildungs-
system und der Wirtschaft. 2.3 Wohin gehen die Eliten? Ergebnisse aus der

berlinpöhs-Umfrage zum Thema ,rBrain Drain"

Jeppe F. Jörgensen

Forschung lebt vom grenzüberschreitenden Austausch' Wenn viele deutsche

wissenschaftler/innen *att"oa ihrer,,akademischen Blütezeit" ins Ausland

abwandernundnichtodererstnachmehrerenJahrenzurückkehren,kannausden
w*J"r*g"n aber auch ein problem werden. Bundesbildungsministerin Bul-

mahnhatsichmehrmalsnachdriicklichgegendieBehauptunggeyandt'diebes-
ten Wissenschaftler wtirden Deutschhnä verlassen. Diese viel zäerte und von

den Medien vielfach übernommene Entwarnung erscheint sehr.problematisch.

EineAbwanderungfindetnachwievorstatt'Zumeinen'weilinDeutschland
unzureichende ranierechancen geboten werden. Zum anderen, weil die Lehre

*a forr"n*g an den ftoct s"Uuieo unter einer Reihe von Defiziten leidet' Diese

Defizite verursachen nicht nur den sogenannten ,,Brain-Drain'. Sie behindem

auchdieArbeitaeienig*'diehier-gebliebensind.Deswegenmüssenfor.
."n".gtp"fi ische ReforÄnaßnahmen weiter vorangetrieben werden'

Krisensymptome der detttschen Forschungslandschafi

wann ist eine wissensgesellschaft erfolgreich und wann nicht? Ist sie beispiels-

weise erfolgreich, weni ihre Wissenschaftter möglichst viele Preise, am besten

Nobelpreise g"*i*"ni-Wä* dies das entscheidende Kriterium, sfie es auf den

ersten Blick gut aus für Deutschland. Den Deutschen wird die wichtigste und

höchste Auszeichnung fü, wirr"oschaftler recht häufig verliehen, zuiletzt' im Jahr

2001 dem Physiker Wolfgang Ketterle'
Diese vermeinttichä Särke Deutschlands erweist sich auf dem zweiten

Blick als trügerisch. i"tt"tt" lebt und arbeitet Benau wie vi"l" T9?t" 
deutsche

N"ü"fp..itni'e", 0", t"tx* Jahre, wie der Zelbiologe Günter 

'l:!d 

und der

PhysikerHortsL.Storrner,nichtinDeutschland,sondernindenUSA.Alledrei
Wissenschaftler haben die deutsche Forschungslandschaft kritisied' 

.

AuchvonanaerenSeitenkommtKritik.perimJunilgggerschieneneBe.
richt der internationalen Kommission zur systemevaluation der Deutschen For-

schungsgemeinschaft unaa"r Max-Planck-Gesellschaft ,,Forschungsfiirderung in


